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Einführung in die Allgemeine Pädagogik

Material 10:

Wie arbeiten Pädagogen?

Forschungsmethoden (in) der Pädagogik: quantitative Verfahren

I. Zusammenfassung der Vorlesung

Die folgenden Ausführungen geben eine zusammenfassende Übersicht über die Grundlagen quantitativer Verfahren in der empirischen Sozial- und Bildungsforschung. Für ein vertiefendes Studium dieser Thematik wird auf Fachliteratur verwiesen, die am Ende dieser Zusammenfassung zu finden ist.

1. Zum Begriff "empirische“ Methoden

Mit empirischen Methoden sind alle Forschungsmethoden gemeint, die sich auf die sinnlich machbare Erfahrung stützen. Mit Hilfe solcher Methoden werden empirisch gehaltvolle Aussagen über die soziale Wirklichkeit gewonnen. Dabei spielt es im Grundsatz keine Rolle, ob mit quantitativen oder qualitativen Methoden gearbeitet wird. 

2. Quantitative und qualitative Methoden in der empirischen Forschung

In einer groben Unterscheidung der Methodenansätze in der empirischen Sozialforschung wird zwischen quantitativen und qualitativen Methoden unterschieden. 

Zu den qualitativen Verfahren gehören vor allem das offene Forschungsinterview (in seinen verschiedenen Varianten), das Intensivinterview, die Gruppendiskussionsmethoden und als Grenzfall auch die offene schriftliche Befragung, solche Verfahren also, die soweit wie möglich auf eine Standardisierung (Vereinheitlichung) des Instruments und des äußeren Kontextes seiner Anwendung verzichten. 

Zu den quantitativen Befragungsmethoden gehören solche Erhebungsverfahren, die sich durch ein hohes Maß an Standardisierung sowohl des Befragungsinstrumentes als auch des Befragungskontextes (z.B. durch die Normierung der äußeren Befragungssituation) kennzeichnen lassen. Dazu zählen nicht nur die standardisierte schriftliche Befragung und das geschlossene, standardisierte Interview, sondern auch alle eher testorientierten Befragungsformen. 

3. Realitätsebene und Forschungsebene. Ziel empirischer Untersuchungen ist es, die soziale Wirklichkeit im Forschungshandeln mit entsprechenden Methoden zu untersuchen. Das ist nicht ganz frei von erkenntnistheoretischen und forschungstheoretischen Problemen. So muss zwischen der Ebene des Forschungshandelns und der Ebene der untersuchten Realität ein möglichst angemessenes Verhältnis gefunden werden. Die Realitätsebene (d.h. die Ebene der sozialen Wirklichkeit), über die ich empirisch gehaltvolle Aussagen bekommen möchte, muss mit Hilfe von Hypothesen, Begriffen, Definitionen und Methoden messbar gemacht werden. Bei diesem Prozess wird immer auch die gesellschaftliche Wirklichkeit konstruiert, obgleich die empirische Sozialforschung eigentlich rekonstruieren möchte. 

4. Die Struktur des Forschungsprozesses: Jeder Forschungsprozess lässt sich idealtypisch in eine dreiteilige Grobstruktur gliedern:

4.1. Entdeckungszusammenhang: Ein Problem wird entdeckt, definiert.

4.2. Begründungszusammenhang: Das Untersuchungsdesign wird entwickelt, die Forschungsfragestellungen bzw. Hypothesen werden durch die Wahl der Begriffe, der abhängigen und unabhängigen Variablen, der Entwicklung des Instrumentes (z. b. durch Fragebogenfragen in einer schriftlichen oder mündlichen Befragung) operationalisiert, es wird die Auswahl der zu untersuchenden Personen festgelegt, die Untersuchung wird durchgeführt und die Ergebnisse werden aufbereitet. 

4.3. Verwertungs- und Wirkungszusammenhang: Die Ergebnisse werden ausgewertet; Theorien werden modifiziert; Handlungsempfehlungen und wissenschaftliche Publikationen werden verfasst. 


5. Im Zentrum des Begründungszusammenhangs, d.h. bei der Umsetzung (Operationalisierung) von Untersuchungsfragestellungen in einer empirischen Untersuchung sind die folgenden Elemente von besonderer Bedeutung 

5.1 Begriffe und ihre Funktion: Begriffe sind die Verbindungen zwischen den Gegenständen unserer Welt und ihren Bedeutungen, die ihnen durch Zuschreibungsprozesse verliehen werden. Nur durch bzw. über Begriffe kann ich meine Welt ordnen, in ihr handeln und mit anderen kommunizieren. Die meisten der Begriffe, die in unserem täglichen nichtwissenschaftlichen Denken, Reden und Handeln verwendet werden, haben keine direkte und beobachtbare Entsprechung in der Wirklichkeit. Sie sind (sinnvolle) Konstruktionen durch akzeptanz- und konsensfähige Zuschreibungen. Im Forschungsprozess muss ich meine wichtigen Begriffe klären, damit dem Forscher und dem kritischen Leser von Forschungsberichten deutlich ist, was für Inhalte ich mit meinen verwendeten Begriffen verbinde. 

5.2 Die Hypothese: Eine Hypothese ist eine Annahme über den Wirkungszusammenhang zwischen mindestens zwei Bedingungen. Sie führt in den Naturwissenschaften zu sogenannten nomologischen Gesetzesaussagen der Art: “Immer wenn x, dann gilt auch immer Y”. in der empirischen Sozialforschung führt sie zu sogenannten statistischen oder wahrscheinlichkeits-theoretischen Gesetzesaussagen der Art: “Immer wenn X gegeben ist, dann tritt mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit auch Y ein." 

Wir haben in der empirischen Sozialforschung grundsätzlich zwei Wege, unsere Hypothesen (wir können an die Stelle der Hypothese auch getrost den Begriff der Untersuchungsfragestellung setzen) empirisch zu prüfen bzw. empirisch zu gewinnen. Dabei können wir deduktiv vorgehen und vom Allgemeinen (der Theorie) zum Besonderen (der Hypothese und ihrer Messung durch Beobachtung) gelangen. Wir können aber auch den induktive Weg als Weg der Hypothesenentdeckung gehen. Er führt vom Besonderen (der Einzelbeobachtungen) zum Allgemeinen (der Hypothese und damit gegebenenfalls einer Theorie).

5.3 Variablen im Forschungsprozess: Variablen sind Bausteine für Hypothesen. Hypothesen bestehen aus mindestens einer unabhängigen und einer abhängigen Variablen. Die abhängige Variable ist der Teil meiner “Wenn - dann”- Beziehung, bei dem ich untersuchen möchte, wovon er abhängt bzw. beeinflusst wird. Die unabhängige Variable ist der Teil, von dem ich annehme, dass er die Stärke der abhängigen Variable beeinflusst. 

5.4 Definitionen. Wir unterscheiden in der empirischen Sozialforschung drei Typen von Definition:

1. Die Realdefinition: Ihr Grundsatz ist: So ist es! Dem zu definierenden Begriff/dem Gegenstand wird eine feste Eigenschaft zugeschrieben, die wahr oder falsch sein kann. 

2. Die Nominaldefinition. Ihr Grundsatz ist: So erkläre ich es! Dem zu definierenden Begriff/Gegenstand schreibe ich begründend eine bestimmte Eigenschaft zu. Deshalb kann die Nominaldefinition nie wahr oder falsch sein. Sie kann nur den Anspruch erheben, plausibel oder nicht plausibel, brauchbar oder unbrauchbar zu sein.

3. Die operationale Definition. Ihr Grundsatz ist: So messe ich es! Dem zu definierenden Begriff/Gegenstand werden von mir begründete, bestimmte messbare Merkmale zugeordnet, die ich in einer empirischen Untersuchung anwende. Die Fragebogenfragen sind ein Beispiel für eine operationale Definition von Begriffen.

5.5 Theorien: Theorien sind ein in sich widerspruchsfreies System von Hypothesen über einen Sachverhalt. In einer Theorie darf keine Hypothese A und gleichzeitig eine Hypothese nicht-A enthalten sein. Sie wäre dann widersprüchlich und logisch nicht stringent. Theorien können je nach der Größe und Komplexität des Sachverhalts auf den sie sich beziehen, unterschiedliche Reichweite haben (z.B. Theorien über die Persönlichkeit des Menschen, über Institutionen, über die moderne Gesellschaft). Wenn ich meine Theorien auf empirischem Wege gewinne, überprüfe oder verändere, dann gewinne ich empirisch gehaltvolle Theorien. Solche Theorien haben nur so lange Bestand, bis ich zu neuen, den bisherigen Theorien widersprechenden oder sie ergänzenden Beobachtungen/empirisch begründeten Aussagen komme.

5.6 Der Fragebogen als Operationalisierung der Forschungsfragen: Der Fragebogen ist die Quelle, aus der ich nach der durchgeführten Befragung meine empirisch geleiteten Erkenntnisse gewinne. Ich muss ihn also so sorgfältig gestalten, dass er nicht nur von den schriftlich oder mündlich Befragten auch tatsächlich beantwortet wird. Er muss auch die Fragen enthalten, aus deren Antworten ich meine Untersuchungsfragestellungen oder Hypothesen ausreichend prüfen kann. 

Der Fragebogen darf nicht zu viel Fragen beinhalten, weil damit die Zeit seiner Beantwortung ansteigt und die Motivation der Befragten nachlassen kann, ihn sorgfältig zu beantworten. Er darf aber auch nicht zu wenig Fragen enthalten, weil er sonst keine ausreichenden Informationen für meine Erkenntnisabsichten liefert. Ich muss also sorgfältig nach qualitativen und quantitativen Gesichtspunkten vorgehen. Wichtig dabei ist, dass jeder Untersuchungsaspekt, der empirische Bedeutung hat, mit mindestens einer Fragebogenfrage bedacht wird. Eine nicht gestellte aber wichtige Frage kann zu keinem empirisch abgestützten Ergebnis führen. 

Für die „Komposition“ eines Fragbogens gibt es keine Patentrezepte. Es gibt nur bewährte Empfehlungen. Ich will hier einige Aufbaukriterien anführen, mit denen ich bei schriftlichen Befragungen gute Erfahrungen gemacht habe. Die Platzierung der Themenkomplexe sollte eine logische Struktur des Fragebogens/der Befragung erkennen lassen. Das ist der Fall, wenn zusammenhängende Fragen in einem Fragekomplex angeordnet sind und diese Fragekomplexe durch kurze Einleitungsformulierungen angekündigt werden. Dabei sollte der Fragebogen mit einer leicht zu beantwortenden aber stimulierenden Frage begonnen werden. Die Angaben zur Person (z.B. Alter, Geschlecht, Familienstand) würde ich an den Schluss setzen, weil sie auch nach einer Phase der Ermüdung zu beantworten sind, ohne dabei besonders konzentriert nachdenken zu müssen. Die Platzierung der Fragen muss sorgfältig beachtet werden, um ungewollte Ausstrahlungseffekte zu vermeiden. Der Fragebogen sollte diskursiv anmutende Ein- und Überleitungsformulierungen haben sowie ausreichende Anweisungen für ein sachgerechtes Ausfüllen. Wichtig ist auch die Beachtung der Randvercodungen für die elektronische Auswertung z.B. mit dem SPSS (Superior Performing Software Systems). Ganz wichtig sind Informationen über das Forschungsvorhaben und die Beachtung des Datenschutz. Wird ein Fragebogen über das Hochschulrechenzentrum der Universität ausgewertet, so muss er vom Datenschutzbeauftragten der Universität auf seine datenschutzrechtlichen Unbedenklichkeit geprüft und von ihm genehmigt werden. Höchstes Gebot ist die Beachtung der Anonymität der Befragten. Der Fragebogen muss einen Hinweis enthalten, dass die Befragten mit seinem Rücksenden damit einverstanden sind, dass er elektronisch ausgewertet wird. 

Das Wichtigste an einem Fragebogen sind natürlich die dort gestellten Fragen. Bei ihrer Formulierung müssen eine Reihe wichtiger allgemeiner Grundsätze beachtet werden. Die Fragebogenfragen sollten sprachlich eindeutig sein, keine doppelten Negationen enthalten, kurz und prägnant sein. Vermieden werden sollten suggestive Fragen, stereotype Formulierungen und Kontrollfragen. 

Bei Fragebogenfragen unterscheiden wir zwischen verschiedenen Formen. Es gibt die geschlossenen Fragen mit Einfachnennung. Dabei werden die möglichen Antworten vorgegeben (d.h. sie sind Bestandteil der Frage), es kann aber nur eine Antwortvorgabe zutreffen, weil sich die Antworten logisch ausschließen. Das einfachste Beispiel dafür ist die Ja – Nein - Frage. Der Befragte kann z.B. auf die Frage, ob er schon einmal im Internet gearbeitet hat nur mit „Ja“ oder mit „Nein“ antworten – es sein denn er befindet sich einem Zustand der Verwirrung! Neben der Einfachnennung gibt es die geschlossene Frage mit Mehrfachnennung. Bei ihr werden ebenfalls die Antworten vorgegeben. Es ist aber grundsätzlich möglich, mehrere bzw. alle Antworten anzukreuzen, weil sich diese logisch nicht ausschließen. Ein Beispiel dafür wäre die Frage nach den Gründen für die Wahl seines Studienfaches. Es leuchtet ein, dass in der Regel mehr als nur ein Grund dafür angegeben werden kann. Damit die geschlossene Mehrfachfrage aber die Prioritäten bzw. die wirklich wichtigen Einschätzungen der Befragten untersucht, sollte die Mehrfachnennung mit einer Beschränkung der anzukreuzenden Antworten verbunden werden: „Bitte geben sie nicht mehr als x Gründe an!" Eine andere Form der geschlossenen Frage ist die skalierte Frage. Hier wird ein Statement/eine Aussage formuliert vorgegeben (z.B. „Um im Leben wirklich glücklich zu sein, braucht der Mensch eine Familie!“) und die Befragten sollen ihre Zustimmung oder Ablehnung auf einer ebenfalls vorgegebenen Skale von z.B. 1 (ich stimme dem uneingeschränkt zu) bis 9 (das lehne ich stark ab) gewichten. Neben den geschlossenen Fragetypen ist auch die offene Frage sehr beliebt. Sie sollte aber nur sehr dosiert verwendet werden. Die offene Frage ist zwar relativ schnell zu formulieren, weil sie nur aus der eigentlichen Frage besteht und die Befragten die Antworten selber formulieren und in der schriftlichen Befragung auch schreiben müssen. Die offene Frage muss aber aufwendig ausgewertet werden. So müssen die Antworten – bzw. ein zufällig ausgewählter Teil – schriftlich herausgeschrieben werden. Aus diesen heterogenen Antworten müssen Gruppen von Antwortklassen gebildet werden. Anschließend müssen alle Antworten in dieses (geschlossene) Antwortmuster eingeordnet werden, damit sie elektronisch vercodet und gerechnet werden können. 

6. Auswahlverfahren und Untersuchungstypen

Die Verfahren, durch die ich Gruppen von zu Befragenden (die sogenannten Stichproben) gewinne, sind die Auswahlverfahren. Sie spielen vor allem eine Rolle, wenn es darum geht, aus sehr großen Grundgesamtheiten kleinere Untersuchungseinheiten auszuwählen, die Rückschlüsse auf die Gesamtheit zulassen. Dabei wird grob unterschieden zwischen zufallsgesteuerten und nichtzufallsgesteuerten Auswahlverfahren. Zufallsgesteuerte Auswahlverfahren sind solche, bei denen jedes Mitglied aus der Grundgesamtheit wahrscheinlichkeitstheoretisch die gleiche Chance hat, in die Stichprobe zu gelangen und von mir befragt zu werden. Nichtzufallsgesteuerte Auswahlverfahren sind solche, bei denen ich ein oder mehrere Auswahlkriterien systematisch berücksichtige (z.B. bei einer Befragung von derzeit Studierenden wähle ich die Studierenden bestimmter Hochschulen aus) oder bei denen ich bestimmte Auswahlkriterien kombiniere und gewichte. 

In der empirischen Sozialforschung unterscheiden wir drei Untersuchungstypen unterschieden. Die Querschnittsuntersuchung. Bei ihr wird zu einem bestimmten Zeitpunkt, eine bestimmte Befragtengruppe mit einem bestimmten Untersuchungsinstrument befragt. Mit einer solchen Untersuchung ist nicht möglich, Verlaufs- und Veränderungsprozesse zu erforschen. Die Längsschnittuntersuchung (Longitudinaluntersuchung), bei der mit dem identischen Untersuchungsinstrument (z.B. dem identischen Fragebogen) eine identische Befragtengruppe zu unterschiedlichen Zeitpunkte befragt wird. Damit lassen sich exakte Verlaufprozesse und Veränderungen bzw. Stabilitäten zu den untersuchten Fragestellungen empirisch nachweisen. Die Follow-Up-Untersuchung, bei der  mit dem identischen Fragebogen zu unterschiedlichen Zeitpunkten Gruppen untersucht werden, die nur im statistischen Sinne identisch sind. Gemeint ist damit, dass die Sample nach den gleichen Grundsätzen ausgewählt werden müssen. Damit bleiben die Gruppen vergleichbar, die Personen sind in den Samples allenfalls zufällig identisch. 

7. Die drei Gütekriterien in der empirischen Forschung

Wissenschaftliches Vorgehen unterscheidet sich vom alltäglichen Handeln nicht so sehr in der Grundstruktur. Die Unterschiede liegen vielmehr darin, dass das wissenschaftliche Handeln stets rechenschaftspflichtig ist. Die Forscher müssen begründen, warum sie wie zu ihren Aussagen gelangen bzw. gelangt sind. Jeder Forschende muss die Möglichkeiten haben, durch praktischen oder theoretischen Nachvollzug der vorgelegten wissenschaftlichen Arbeit die Ergebnisse auf Richtigkeit und Genauigkeit zu überprüfen, zu bestätigen, zu modifizieren oder zu verwerfen. Die Forschungsergebnisse und das Forschungsarrangement müssen intersubjektiv nachvollziehbar sein. Neben dieser grundsätzlich geltenden Bedingung für wissenschaftliches Handeln, gibt es in der empirischen Sozialforschung weiterhin drei sogenannte Gütekriterien, die die wissenschaftliche Qualität einer Untersuchung mit definieren. 

7.1 Objektivität: Der Sozialforscher sollte nicht die Absicht haben, selber die Fakten im Sinne seiner Präferenz zu schaffen. Er sollte sie vielmehr unter Beachtung des Gebotes der Objektivität erschließen, beschreiben, analysieren und verstehen! Das bedeutet, dass er nicht seinen Neigungen und Wünschen bestimmte Ergebnisse zu konstruieren nachgeben darf, sondern im Zweifelsfall auch unerwünschte Ergebnisse präsentieren muss.

7.2 Zuverlässigkeit (Reliabilität). Dieses Gütekriterium verlangt, dass eine Untersuchung so konzipiert und durchgeführt werden muss, dass sie unter gleichen Bedingungen immer zu denselben Ergebnissen kommt. 

7.3 Gültigkeit (Validität). Das Kriterium der Gültigkeit bzw. der Validität spricht das inhaltliche und forschungspraktische Grundproblem einer jeden empirischen Untersuchung an. Es muss nämlich in jeder Untersuchung sichergestellt werden, dass mit dem gewählten Instrument auch tatsächlich das gemessen wird, was gemessen werden soll. Wenn das nicht der Fall ist, dann messe ich etwas anders als ich vorhabe zu messen. 
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III. Fragen und Aufgaben zur Vorlesung

1. In der Vorlesung ist zwischen empirischen und nichtempirischen Forschungsmethoden unterschieden worden? Was ist das Spezifische einer empirischen Forschungsmethode? 

2. In den empirischen Sozial- und Erziehungswissenschaften wird zwischen quantitativen und qualitativen Methoden unterschieden. Geben Sie Beispiele für diese beiden Methodentypen an und beschreiben Sie, wodurch sie sich voneinander unterscheiden! 

3. Der sogenannte Begründungszusammenhang gehört zu einem drei Teile eines jeden empirischen Forschungsprozesses. Beschreiben Sie in Stichworten diesen Begründungszusammenhang!

4. Hypothesen, Begriffe und Definitionen sind wichtige Bausteine eines Forschungsprozesses. Welche Typen von Definition sind in der Vorlesung angesprochen worden, welche Funktionen haben Begriffe im Forschungsprozess und wie ist die Grundstruktur einer Hypothese? 
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